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So effektvoll können sich
nur Sänger beharken, die
sich (nicht nur musika-
lisch) gut verstehen: Der
Zwist zwischen dem Titel-
helden(XavierSabata)und
Andronico (Max Emanuel
Cencic) ist der Kraftspen-
der dieser „Tamerla-
no“-Aufnahme. Die CD-
Box ist derneueStreichaus
der Produktionsfirma von
Cencic. Interpretatorisch
beweisen seine Mitstreiter:
Händel lässt sich auf die
Spitze treiben, ohne an
Klangsubstanz und Farben
einzubüßen. Perfektes
Kopfkino. th

Hervorragend

Händel: „Tamerlano“.
Orchester il pomo d’oro,
Riccardo Minasi (Naïve).
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Doppelte Iphigenie
Die Pläne der Salzburger Pfingstfestspiele für 2015

Ganz im Zeichen Rossinis
stehen die diesjährigen Salz-
burger Pfingstfestspiele, die
gestern Abend mit der Pre-
miere von „La Cenerentola“
starteten. In der Titelrolle:
Cecilia Bartoli, die künstleri-
sche Leiterin des Festivals
(Kritik dazu in der Wochen-
endausgabe). Die Pfingstfest-
spiele im kommenden Jahr
befassen sich mit dem Iphige-
nie-Mythos, wie gestern be-
kanntgegeben wurde. Opern-
premiere ist Glucks „Iphigé-
nie en Tauride“, natürlich
auch mit der Bartoli. Am Pult
steht Diego Fasolis, für die In-
szenierung zeichnen Moshe
Leiser und Patrice Caurier
verantwortlich.
Goethes Schauspiel „Iphi-

genie auf Tauris“ wird zwar
nicht inszeniert, aber immer-
hin in einer Lesung vorge-
stellt. Und dies mit prominen-

ter Beteiligung: Unter ande-
ren sitzen Andrea Wenzl, Mi-
chael Rotschopf, Sven-Eric
Bechtolf und Jürgen Tarrach
auf dem Podium.
Darüber hinaus locken die

Pfingstfestspiele Anno 2015
mit einer Reihe von Konzer-
ten. So gibt Philippe Jarous-
sky einen Arien-Abend, Hän-

dels „Semele“ wird konzer-
tant aufgeführt, außerdem
kommt es zum Zusammen-
treffen von Vater und Sohn:
Christoph und Julian Prégar-
dien singen Werke von Mon-
teverdi und Schubert.
Immer mehr zeichnet sich

ab, dass die Verpflichtung
von Cecilia Bartoli im Dop-
pelsinn goldrichtig für die
Salzburger war. Während des
diesjährigen Festivaldurch-
gangs werde man einen neuen
Besucherrekord feiern, sagte
Helga Rabl-Stadler, Präsiden-
tin der Salzburger Festspiele.
Genaue Zahlen gebe es aller-
dings erst am kommenden
Montag. th

Informationen
zum dies- und nächstjähri-
gen Programm und zum
Kartenverkauf unter
www.salzburgfestival.at.

Cecilia Bartoli REUTERS

DVD

ZumGeburtstag desMedi-
ziners Tobias Falk (Bern-
hard Piesk) steht zwischen
denGratulantendiePolizei
vor der Tür: Sterbehilfe soll
ergeleistethaben. ImKnast
hat der Gefängnisarzt ge-
kündigt, Tobias wird der
Job angetragen. Die
Grundidee ist nicht allzu
glaubwürdig, aber die Ge-
schichten, die man sich bei
RTL rund um dieses „Hin-
ter Gittern“ für die ganze
Familie einfallen ließ, sind
unterhaltsam erzählt und
flott inszeniert.DerBonus-
teil gibt einen Einblick ins
Knastleben. ulf

Sehenswert

Andreas Menck, Sascha Thiel:
„Der Knastarzt. Staffel 1“

(Universum).

Britisches Kraftwerk
Daniel Harding dirigierte die Münchner Philharmoniker

Es ist schön, wenn sich auch
Stars der klassischen Musik
nicht zu schade sind, bei Stu-
dentenkonzerten ihre Kunst
zu zeigen. So wie am Mitt-
woch in der Münchner Phil-
harmonie. Daniel Harding
strahlte von Anfang an eine

ungeheure Präsenz aus. Der
britische Dirigent war mit kla-
rer Zeichengebung und ge-
nauen Klangvorstellungen
das energetische Zentrum des
Abends. Die bestens aufgeleg-
ten Münchner Philharmoni-
ker ließen sich gerne von ihm
anstecken. So wurde die
„Otello-Ouvertüre“ von An-

tonín Dvořák zu einer kleinen
Oper, in der Liebe, Eifer-
sucht, Intrige und Rache plas-
tisch herausgearbeitet wur-
den. Auffallend war die
klangschöne, präzise Holz-
bläsergruppe, die sich auch in
Dvořáks Violinkonzert treff-

lich mit Solist Frank-Peter
Zimmermann ergänzte. Die-
ser zeigte eine breite Palette:
kultivierte Pianokultur und
herrliche Kantilenen im lyri-
schen zweiten Satz, aber auch
einen großen symphonischen
Ton, mit dem er sich mühelos
gegen das achtsame Orches-
ter durchsetzen konnte. Ein-

drucksvoll gelangen die feuri-
gen, „böhmischen“ Stellen, in
denen Zimmermann sich
nicht zu fein war, auch mal
Töne „anzuschmieren“. Da-
niel Harding begleitete mit
großer Umsicht. Auch heikle
Tempoübergänge gelangen,
was im ersten Konzert einer
Reihe keine Selbstverständ-
lichkeit ist.
In der vierten Symphonie

von Brahms präsentierte sich
das Orchester sehr modulati-
onsfähig und homogen. Har-
ding spielte mit den Farben
und versprühte Musizierlust.
Der dritte Satz geriet beson-
ders schwung- und tempera-
mentvoll. Betörend auch das
Flötensolo im vierten Satz
von Herman van Kogelen-
berg, der wie alle Beteiligten
großen Applaus von den zahl-
reich anwesenden Studenten
erntete. MAXIMILIAN MAIER

Anzeige

Buchhandels ist eine der be-
deutendsten Auszeichnungen
in Deutschland. Zu den be-
kanntesten Preisträgern gehö-
ren Albert Schweitzer (1951),
Hermann Hesse (1955),
Astrid Lindgren (1978), Ma-
rio Vargas Llosa (1996), Jür-
gen Habermas (2001) und Or-
han Pamuk (2005). dpa

nier erhält erstmals ein Pio-
nier der digitalen Revolution
den Friedenspreis des Deut-
schen Buchhandels.
Verliehen wird die mit

25 000 Euro dotierte Aus-
zeichnung vom Dachverband
der deutschen Buchbranche.
Der seit 1950 vergebene Frie-
denspreis des Deutschen

derBegründung des Stiftungs-
rats. Sein jüngstes Buch
(„Wem gehört die Zukunft“,
Hoffmann undCampe) sei ein
Appell, wachsam gegenüber
Unfreiheit, Missbrauch und
Überwachung zu sein. Der di-
gitalen Welt müssten Struktu-
ren vorgeben werden, um die
Rechte des Individuums zu

Der amerikanische Internet-
Pionier und Schriftsteller Ja-
ron Lanier erhält in diesem
Jahr den Friedenspreis des
Deutschen Buchhandels. Der
54-jährige Informatiker habe
erkannt, welche Risiken die
digitale Welt für die freie Le-
bensgestaltung eines jeden
Menschen habe, heißt es in

Friedenspreis des Buchhandels für Internet-Pionier

Jaron Lanier

achten unddie demokratische
Teilhabe aller zu fördern.
Der einstige Technologie-

Guru, der als Vater des Be-
griffs „virtuelle Realität“ gilt
und im kalifornischen Berke-
ley bei San Francisco lebt,
war auch als Unternehmer an
zahlreichen digitalen Ent-
wicklungen beteiligt. Mit La-

Häme gibt oder nicht. Das ist
doch unser Schicksal: Man
kann es nicht jedem recht ma-
chen. Es ist nicht mein Job, al-
len zu gefallen.

- Ist diese Haltung ty-
pisch für Künstler im Ba-
rockfach? Die Alte-Musik-
Bewegung ist ja aus einer
Opposition heraus entstan-
den, gegen die Verharmlo-
sung dieser Werke.

Stimmt. Das Problem ist: Man
will heute einfach „nur“ popu-
lär und beliebt sein. Ich ja
auch. Die Zeiten, in denen
Künstler auch mal Nein sagen
und sich in eine Gegenpositi-
on bringen, sind leider vorbei.

- Wobei das Opernsys-
tem zum Konservativismus,
zum Traditionellen neigt –
trotz des sogenannten Re-
gietheaters.

Extrem! Und es unterscheidet
sichdatotalvonderBildenden
Kunst oder von der zeitgenös-
sischen Musik. Heute verliert
sich alles imMarketing, in der
Geldgier, im Narzissmus.
Nicht überall, aber eine Ten-
denz ist da. Wenn es schon so
wenigem wie meiner bedarf,
dass die Menschen erstaunt
und irritiert sind, ist das doch
einBeleg dafür, wie verkrustet
die Situation eigentlich ist.
Wie reagieren denn die Leute,
wenn tatsächlich was Weltbe-
wegendes passiert? (Lacht.)

- WieweitwerdenCoun-
tertenöre in anderes Reper-
toire vordringen? Mozart?
Strauss’ Octavian?

Warum nicht? Man muss es
haltsingenkönnenwieFranco
Fagioli den Idamante in Mo-
zarts „Idomeneo“. Ich würde
gern einmal Carmen singen,
und zwar in einer Version, in
der sie ein Transvestit ist.

- Und wie ist dann Don
José?

Na so wie immer! Um die Sa-
che noch explosiver zu ma-
chen!

Das Gespräch führte Markus Thiel.

Also, ich kann alle beruhigen:
Dirigierenwerde ichnicht.Re-
gie? Ja, ich bereite gerade „Si-
roe“ von Hasse vor. Schauen
wir mal... Es ist aufregend, in
die Welt der Regie einzutau-
chen. Ich spüre eine gewisse
Passion. Eine Art von Zufrie-
denheit. Ich habe in so vielen
Opernproduktionen gesun-
gen, bei denen ich mir dachte:
Ich würd’s anders machen.

- Brigitte Fassbaender
sagt: Es führen nicht mehr
Sänger Regie, weil sie Angst
vor dem Verriss haben. Das
sind sie nicht gewöhnt.

Esgibt sichereinemedialeDo-
minanz. Wenn die Presse will,
kann man über Nacht künst-
lerisch oder politisch tot sein.
Andererseits sollte man als
KünstlerMut in jederHinsicht
aufbringen–egal,obesdanach

tionalen Faktoren abhängig.
Ich singe ja schon über 30 Jah-
re, da habe ich eine gewisse
Routine. Mich reißt vieles
nicht vomHocker,wasandere
in Aufruhr geraten lässt.

- Geht es ohne Bühne
nicht? Waren Sie früher der
KlassenclownoderderKlas-
sensprecher?

Nein. Wenn ich der Klassen-
sprecher-Typ gewesen wäre,
dann wäre ich heute wohl Po-
litiker. Als Künstler muss man
auch polarisieren können. Ei-
ner, der allen nur gefällt, kann
nicht Qualität produzieren.
Dann ist die Sache nicht mehr
interessant, dann gibt es nicht
diese besondere Energie.
Dann ist es rein kommerziell.

- Wie geht es weiter? In-
szenieren? Dirigieren?

ne juristische Papiergeschich-
te. Ich hatte als Künstler ein-
fach den Wunsch, selbst die
Rahmenbedingungen fürs
Kreative zu bestimmen. Nur
eingeladen werden, singen,
Hand ausstrecken und wieder
gehen, das war mir zu wenig.
Das Ungewöhnliche war halt,
dass ichalsSänger soetwasge-
wagt habe. Wäre ich Dirigent,
würde kein Mensch darüber
reden. Vielleicht unterschätzt
man auch die Countertenöre
in intellektueller Hinsicht. Da
denkenalle: „Ohje,ZsaZsa ist
wieder unterwegs.“

- Warum wagen so et-
was nicht mehr Sänger?

Es ist halt wahnsinnig schwie-
rig. Als Sänger ist man irgend-
wie der Sklave seines Berufs
beziehungsweise seiner Stim-
me. Man ist von vielen emo-

tungen der Klassik? Viele
gehen doch in eine „Zau-
berflöte“, egal, wer singt.

Das stimmt. Ich erlebe es, dass
die Leute von weit her reisen.
Das ist erstaunlich. Als wir in
Versailles neulich „Artaserse“
gespielt haben, saßenZuhörer
aus Japan und Amerika in der
Vorstellung. Vor zehn, 15 Jah-
ren gab es das abgesehen von
denklassischenFestivalsnoch
nicht.

- Ist die Gründung Ihrer
Firma aus Frust passiert wie
bei den Dirigenten John
Eliot Gardiner und Ton
Koopman, die von den gro-
ßen, unbeweglichen Plat-
tenlabels genug hatten?

FirmaundGeld, das klingt im-
mer so wahnsinnig wichtig
und groß. Im Grunde genom-
men ist esnichtsanderesals ei-

Die Stimme hat sich im Grun-
de nicht verändert – seitdem
Max Emanuel Cencic als Wie-
ner Sängerknabe auftrat.Heu-
te ist der 37-Jährige einer der
gefragtesten Countertenöre.
Und einer der Schrägsten, tritt
der gebürtige Kroate doch
auchmal in barocken Frauen-
rollen auf. Dazu kontrastiert
sein „Zweitleben“. Cencic hat
die Firma Parnassus gegrün-
det, mit der er ganze Opern-
Produktionen organisiert und
seine Aufnahmen verwaltet
(siehe auch CD-Tipp).

- Fast alle halbe Jahre
taucht ein neuer Counter-
tenor auf. Ist die Konkur-
renz wirklich stärker ge-
worden?

Ich habe ja diese Sache selbst
mit ausgelöst, mit der Produk-
tion von Vincis „Artaserse“,
für die wir fünf Countertenöre
brauchen. Es ist ganz gut so,
dadurch wird diese Stimme
eher als ernstzunehmendes
Fach wahrgenommen und
nicht als exotische Erschei-
nung. Das Publikum kann
Qualitätsvergleiche anstellen.

- Besteht die Gefahr,
dass man in der schrillen
Ecke landet? Auch weil man
bestimmte Erwartungen
bedienen muss?

Das ist persönlichkeitsabhän-
gig. Manche neigen eben zu
Schrillem. Das ist eine Aus-
drucksweise,diemannichtge-
neralisieren kann. Was noch
interessant ist: Bei uns gibt es
keine Konventionen wie etwa
imBelcanto, der ja auchArtis-
tischesbietet. ImFallevonDo-
nizettioderRossiniexistiertei-
ne Armee von Interpreten, die
Vergleiche erlaubt, was Ver-
zierungen, Spitzentöne oder
Stimmtypenbetrifft.Aber viel-
leichtheißtes inunseremFalle
mal in dreißig Jahren: „Ach,
wie toll das damals Franco Fa-
gioli gesungenhat–als esnoch
CDs gab...“

- Ist Barockmusik stärker
von Persönlichkeiten ab-
hängig als andere Stilrich-

„Die Klassikszene ist verkrustet“
Countertenor Max Emanuel Cencic über seine Musikfirma, Regie-Pläne und seine Traumrolle Carmen

Seit 30 Jahren steht Max Emanuel Cencic (37) auf der Bühne – erst als Sängerknabe, jetzt als Countertenor. FOTO: LAIDIG

BUCH

Er ist ein Misanthrop,
trotzdem muss man den
Rentner Jean-Pierre mö-
gen, schließlich ist die
Französin Marie-Sabine
Roger Expertin für leisen,
menschlichenHumor.Wie
ihr „Labyrinth der Wörter“
wird „Das Leben ist ein lis-
tigerKater“denWeg insKi-
no finden, wartet der Ro-
man doch mit einer Fülle
dankbarer Dinge auf: dem
in die Seine gestürzten
Jean-Pierre, dem rettenden
Studenten, dem ermitteln-
den Polizisten, der liebe-
vollen Schwester – und da-
zuder so altenwie schönen
Erkenntnis, dass es zum
Leben nie zu spät ist. nil

Lesenswert

Marie-Sabine Roger: „Das
Leben ist ein listiger Kater“.
Atlantik, 222 S.; 19,99 Euro.
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